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    [zurück]
  


  Eine unheimliche Begegnung


  Es passierte an einem Sonntagabend im Oktober.


  Einem scheußlichen Abend.


  Motte war mit Lina im Kino gewesen, und als sie hinaus auf die Straße traten, war es schon ganz dunkel. Motte mochte die Dunkelheit nicht. Wenn es nach ihm ginge, dann hätte man die Nacht längst abgeschafft. Die Nacht, den Mond und alles, was dazugehörte.


  Ein feuchter, kalter Wind wehte ihnen entgegen. Er trieb verwelkte Blätter vor sich her. Leute schlugen die Kragen hoch und machten, dass sie nach Hause kamen. Hunde knurrten sich an. Zwischen den Wolken hing milchig weiß der Mond.


  »Ein blöder Film«, sagte Lina. »Absolut blöde.«


  Ohne ein weiteres Wort machte sie sich auf den Heimweg. Mit so langen Schritten, dass Motte wie immer Mühe hatte hinterherzukommen. Lina war einen Kopf größer als er und seine allerbeste Freundin. »Also, ich fand ihn nicht schlecht«, sagte er.


  »Kann ich mir vorstellen«, antwortete Lina.


  Sie mochten nie dieselben Filme. Lina mochte alles mit Tieren, Motte mochte Weltraumgeschichten. Lina mochte Filme, in denen alle schrecklich nett zueinander waren. Motte mochte die, in denen es von Fieslingen nur so wimmelte. Aber das Streiten darüber brachte beiden Spaß, viel mehr als die Filme selbst.


  »Dieser Kerl sah so dämlich aus!«, schimpfte Lina. »Hast du sein Kinn gesehen? Gott, sah der blöd aus.«


  Motte fand, dass er wunderbar ausgesehen hatte. So stark und heldenhaft. Und mindestens zwei Köpfe größer als alle anderen.


  Sie bogen in den kleinen Weg zur U-Bahn-Unterführung ein. Wie weißer Rauch hing ihr Atem in der Luft.


  »Brrr!« Lina verzog das Gesicht. »Ich hasse es, da durchzugehen. Es stinkt und ist unheimlich.«


  »Ach, nun komm schon«, sagte Motte. Nach dem Kino war er immer mutiger als sonst.


  Der Tunnel in der U-Bahn-Böschung gähnte ihnen wie ein schwarzes Maul entgegen. Er sah wirklich nicht sehr einladend aus, aber es war der kürzeste Weg nach Hause.


  Lina griff nach Mottes Hand. »Igitt«, sagte sie, »heute stinkt es besonders scheußlich, was? Irgendwie anders als sonst.« Ihre Schritte hallten unheimlich in der Dunkelheit. Linas Stimme klang seltsam hohl. »Hallo, ist da jemand?«, rief sie.
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  »He, lass das!«, sagte Motte. Er tastete sich an der kalten, feuchten Tunnelwand entlang– Commander Motte, gelandet auf einem unbekannten Planeten… Aber sogar für Commander Motte war diese Dunkelheit ein echter Herzschlagbeschleuniger.


  Über ihre Köpfe dröhnte die U-Bahn hinweg. Dann war es wieder still.


  »Motte!«, flüsterte Lina. »Motte, guck mal.«


  »Lass die blöden Witze!«, brummte er.


  Aber Lina machte keine Witze.


  Von der anderen Seite fiel das Licht einer Straßenlaterne in den Tunnel. Und da, nur einen Schritt vor dem Tunnelende, stand eine Gestalt.


  Kein Mensch. Ein Hund oder etwas Ähnliches.


  »Toll«, sagte Motte. »Ein Hund. Du magst doch so gerne Hunde.«


  Er mochte sie überhaupt nicht. Kein bisschen.


  »Der sieht aber unheimlich aus«, flüsterte Lina und blieb stehen. »Sollen wir nicht lieber umdrehen?«


  Motte schüttelte den Kopf. Lächerlich. Umdrehen wegen eines Hundes. Er konnte sich genau vorstellen, was sein großer Bruder dazu sagen würde. Langsam ging er auf die dunkle Gestalt zu.


  


  Der Hund hob witternd die Schnauze. Seine Augen waren gelb, gelb wie Bernstein. Den Schwanz hatte er zwischen die Hinterläufe geklemmt.


  Motte drückte sich gegen die Tunnelwand. Je mehr Abstand zwischen ihm und der spitzen Schnauze war, desto besser.
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  »Der hat ja gelbe Augen!«, zischte Lina. »Kein Hund hat gelbe Augen.« Sie versuchte, Motte am Arm zurückzuzerren. »Komm weg! Das ist ein Wolf. Ein echter Wolf!«


  »Quatsch.« Motte schob sich weiter an der Tunnelwand entlang. Das war nun wirklich zu albern. Ein Wolf mitten in der Stadt.


  Der Hund hob den Kopf und folgte ihm mit den Augen. Sie leuchteten in der Dunkelheit wie goldenes Feuer.


  Motte schob sich gerade langsam, ganz langsam an ihm vorbei, da stieß sein Fuß gegen eine leere Cola-Dose. Mit lautem Scheppern rollte sie dem Hund vor die Pfoten.


  Motte zuckte zusammen.


  Lina schrie auf.


  Und der Hund schnappte nach Mottes Hand. Schnell wie der Blitz. So schnell, dass es fast nicht wehtat.


  Dann machte er einen Satz– und verschwand in der Dunkelheit.


  »Er hat dich gebissen!«, rief Lina entsetzt. »Oh nein, er hat dich gebissen! Tut’s sehr weh?«


  »Nein«, murmelte Motte. Er guckte gegen die schwarze Tunnelwand. Bloß nicht auf die Hand sehen.


  »Komm!« Lina zerrte ihn hinter sich her, raus aus dem Tunnel, unter die Laterne.


  Motte kniff die Augen zu und hielt ihr die Hand hin. Ganz heiß fühlte sie sich an. Heiß und klopfend.


  »Na, ein Glück!«, seufzte Lina. »Sieht nicht so schlimm aus.«


  »Wirklich?« Motte wagte immer noch nicht sich die


  Bescherung anzusehen. »Ist sie– ist sie nicht irgendwie zerfetzt oder so?«


  »Quatsch!« Lina kicherte. »Ist nur ein Kratzer.«


  Zögernd öffnete Motte die Augen. »Ich kann einfach kein Blut sehen. Ganz komisch wird mir davon.«


  »Hm, schwer zu glauben.« Lina zog ein Taschentuch aus der Jacke und wickelte es ihm um die Hand. »Und was ist mit den Filmen, in die du mich immer schleppst?«


  »Filme sind was anderes«, sagte Motte.


  Auf wackeligen Beinen folgte er Lina über die Straße, vorbei an den Geschäften, die gerade schlossen, bis sie vor dem Haus standen, in dem sie beide wohnten– Motte im Erdgeschoss, Lina ganz oben.


  »Na, dann.« Lina stieß die Tür auf. »Und geh morgen zum Arzt, ja? Wegen Tollwut und so.«


  »Ja, ja!« Motte guckte ihr nach, wie sie mit langen Beinen die Treppe hinauflief. Dann versteckte er die verletzte Hand in der Jackentasche und drückte auf die Klingel.


  
    [zurück]
  


  Fell und Krallen


  Mottes Eltern und sein großer Bruder Paul saßen schon beim Abendessen.


  »Na, wie war der Film?«, fragte Paul.


  »Spitze.« Motte verbarg seine Hand unterm Tisch, aber mit einer Hand kann man sich kein Brot schmieren.


  »Was hast du denn mit deiner Hand gemacht?«, fragte Mama.


  »Och, nur ein Kratzer«, sagte Motte.


  »Lass mal sehen!« Mama griff über den Tisch, aber Motte ließ die Hand schnell wieder verschwinden. Wenn seine Mutter sah, dass das ein Biss war, würde sie ihn sofort zum Arzt schleppen. Und Ärzte mochte Motte noch weniger als Hunde. Ärzte wurden nur noch von Biolehrern übertroffen, aber das war eine andere Geschichte.


  »Wir schreiben morgen Mathe«, sagte er schnell. Das war eine Notlüge, lenkte seine Eltern aber garantiert ab.


  »Oje!«, sagte Mama.


  »Hast du auch genug geübt?«, fragte Papa. »Am besten setzt du dich heute Abend noch mal eine Stunde mit deinem Bruder zusammen.«


  Paul war in Mathe ein Ass. Selbstzufrieden thronte er Motte gegenüber, knapp zwei Jahre älter, einen Kopf größer und durch kein Schulfach der Welt zu verunsichern.


  »Wie sieht’s aus, kleiner Bruder?«, fragte er. »Mal wieder etwas Nachhilfe fällig?«


  »Nee, ist nur ein kleiner Test«, antwortete Motte und stopfte sich zwei Scheiben Wurst in den Mund. »Das kann ich auch alleine.« Er schnupperte. »Igitt, ihr habt wieder diesen Stinkkäse gekauft, was? Ist ja nicht auszuhalten.«


  »Wieso?« Überrascht sah seine Mutter ihn an. »Den hab ich doch extra im Kühlschrank gelassen. Da kannst du ihn ja wohl schlecht riechen, oder?«


  »Im Kühlschrank?«, murmelte Motte. Er roch den Käse ganz deutlich. Komisch.
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  »Also wenn hier was stinkt, mein Lieber«, sagte Paul, »dann bist du das. Du stinkst aus dem Mund wie Klopoteks Boxer. Was hast du gemacht? Eine Dose Hundefutter gegessen?«


  Bei dem Wort »Hund« verschluckte Motte sich und bekam einen Hustenanfall.


  »Mein Gott, wirklich.« Seine Mutter rümpfte die Nase. »Paul hat recht. Du hast einen fürchterlichen Mundgeruch. Putz dir bitte die Zähne, ja?«


  »Bin ja schon weg.« Motte stand auf. Seine Haut juckte wie verrückt. Vor den Augen sah er gelbe Blitze. Er fühlte sich komisch. Sehr komisch. Fing Tollwut so an?


  Er stolperte ins dunkle Badezimmer. Sonst suchte er immer stundenlang im Dunkeln nach dem Lichtschalter, aber jetzt konnte er ihn ganz deutlich erkennen. Merkwürdig. Er schloss die Tür hinter sich, ohne das Licht einzuschalten. Ja, wirklich, alles war ganz deutlich zu sehen. Sogar die Schrift auf dem Pickelwasser seines Bruders konnte er lesen. Die Dunkelheit war nur ein feiner grauer Schleier.


  »Komisch«, murmelte Motte. Er rieb sich das juckende Gesicht. Seine Backen fühlten sich an wie der Dreitagebart seines Vaters.


  Dann guckte er in den Spiegel– und machte vor Schreck einen Schritt zurück, sodass er fast in die Badewanne kippte.


  Gelbe Augen.


  Gelbe Augen hatten ihn angestarrt.


  Aus einem grässlichen, haarigen Monstergesicht.


  Motte guckte auf seine verletzte Hand. Sie war haarig wie ein Meerschwein, mit spitzen, kleinen Krallen anstelle der Fingernägel. Die andere Hand sah völlig normal aus. Vorsichtig guckte Motte unter sein T-Shirt. Kein einziges Haar. Na, wenigstens etwas.
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  Mit zitternden Knien erhob er sich vom Badewannenrand und stellte sich noch einmal vor den Spiegel.


  »Hallo«, sagte er zu seinem Spiegelbild.


  Das Einzige, was unverändert war, war seine Nase. Die Augenbrauen waren buschiger. Backen und Kinn waren bedeckt mit feinen grauen Haaren. Und als Motte ein Lächeln versuchte, schoben sich zwei spitze Reißzähne über seine Unterlippe.


  Das Schlimmste aber waren die Augen. Wilde gelbe Augen.


  Jemand klopfte an die Badezimmertür.


  »Moritz!«, rief seine Mutter. Sie war die Einzige, die ihn so nannte. »Was treibst du denn da drinnen so lange? Dein Vater und ich wollen auch noch mal ins Bad. Wir sind heute Abend eingeladen.«


  »Bin sofort fertig!«, sagte Motte. Das heißt, es wurde mehr ein Knurren.


  »Mein Gott! Hast du dich erkältet?«, fragte seine Mutter. »Deine Stimme hört sich ja furchtbar an.«


  »Verschluckt«, knurrte Motte. Seine gelben Augen leuchteten in der Dunkelheit.


  »Um Himmels willen, verschluckt? Du hörst dich an wie ein wildes Tier!«, sagte seine Mutter. »Komm jetzt bitte raus, ja?«


  »Bin noch auf dem Klo!«, raunzte Motte und zog die Spülung.


  »Na gut, aber beeil dich!« Ihre Schritte entfernten sich.


  Motte starrte sein Spiegelbild an und wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Ich muss mit Lina sprechen, dachte er. Aber zuerst muss ich unauffällig in mein Zimmer kommen.


  Vorsichtig lehnte er ein Ohr gegen die Badezimmertür.


  Sein Gehör funktionierte ausgezeichnet. Viel besser als früher.


  »Ich glaub, ich muss morgen mal mit dem Jungen zum Arzt!«, hörte er seine Mutter in der Küche sagen. Ganz deutlich. Er hörte sogar, wie ihr Kleid knisterte, als sie sich setzte.


  »Ach, immer rennst du gleich mit ihm zum Arzt«, brummte sein Vater. »Du verpäppelst den Jungen. Und das, wo er sowieso nur eine halbe Portion ist.«


  »Aber seine Stimme!«, sagte Mama. »Du hättest seine Stimme hören sollen. Richtig gruselig.«


  Sein Vater lachte. »Für den Stimmbruch ist es eigentlich noch ein bisschen früh.«


  »Wahrscheinlich spielt er den Kranken, damit er morgen nicht den Mathetest schreiben muss«, meinte Paul.


  Sie waren also alle noch in der Küche.


  Motte öffnete die Badezimmertür, schob vorsichtig den struppigen Kopf hinaus und huschte um die Ecke in sein Zimmer.


  Tür zu. Abschließen. In Sicherheit.


  »Moritz?«, rief Mama aus der Küche. »Soll ich dir eine heiße Milch machen?«


  »Nein!«, rief Motte zurück.


  »He, der klingt ja gefährlich«, sagte Paul.


  Motte öffnete hastig das Fenster. Kalte Luft kühlte sein pelziges Gesicht. Draußen baumelte an einer Wäscheleine Linas Nachrichtenrohr. Aber gerade, als Motte es ins Zimmer ziehen wollte, kam auf der anderen Straßenseite jemand vorbei. Ausgerechnet Frau Dinkelbier, die neugierigste Frau der Welt. Motte duckte sich so, dass er noch gerade übers Fensterbrett gucken konnte. Wenn die Dinkelbier ihn sah, würde in zehn Minuten die Feuerwehr vor der Tür stehen und nach einem Monster suchen. Nachdem sie in ein paar Fenster geschielt hatte, überquerte Frau Dinkelbier die Straße und verschwand im Haus. Sie wohnte im dritten Stock, direkt unter Linas Eltern.


  Für ein paar Augenblicke war die Straße menschenleer. Nur eine Katze schlich zwischen den geparkten Autos herum. Als sie Motte sah, fauchte sie und verschwand eilig unter einem Wagen. Motte zog das Nachrichtenrohr ins Zimmer und duckte sich wieder.


  Das Ding war Linas Idee gewesen. Für Geheiminformationen. Oder, wenn sie nachts beide nicht schlafen konnten. Es war eine Briefrolle mit Deckel, beklebt mit Plastikfolie, damit sie nicht durchweichte, wenn es regnete. An einer Plastikwäscheleine hing sie aus Linas Fenster. Oben war eine Glocke dran, damit es bei Lina klingelte, wenn Motte unten etwas in die Rolle tat. Wollte Lina etwas schicken, ließ sie das Ding einfach gegen Mottes Fenster schwingen.


  [image: ]


  Mit seinen neuen Krallen bekam Motte die Rolle ganz leicht auf. Er warf eine rote Murmel hinein. Lina würde sofort wissen, was das bedeutete: Dringend treffen im Geheimversteck, Alarmstufe Rot.


  Als Motte die Rolle aus dem Fenster warf, hörte er es oben bei Lina bimmeln. Hoffentlich war sie in ihrem Zimmer. Hoffentlich, hoffentlich, hoffentlich! Meistens saß sie um diese Zeit vor dem Fernseher.


  Er hatte Glück. Zum ersten Mal an diesem scheußlichen Unglückssonntag. Mit einem Ruck verschwand die Rolle nach oben. Motte war so erleichtert, dass er fast vergaß, sich wieder unters Fensterbrett zu ducken.


  »Wir gehen jetzt!«, rief Mama draußen vor seinem Zimmer.


  »Viel Spaß!«, rief Motte zurück.


  »Du meine Güte!«, hörte er seinen Vater sagen. »Der Junge klingt ja gemeingefährlich.«


  Die Haustür fiel ins Schloss und Paul ging den Flur entlang in sein Zimmer. Der würde sich jetzt vor seinen Computer klemmen und nichts mehr sehen und hören.


  Motte wartete eine halbe Ewigkeit auf die Rolle. Als sie endlich herunterkam, steckten zwei rote Murmeln drin. Das hieß: Komme sofort.


  Motte legte das struppige Gesicht auf die Knie und seufzte. Lina wird schon was wissen, dachte er, irgendwas weiß sie bestimmt. Fragte sich jetzt nur, wie er durchs Treppenhaus kam, ohne im Zoo zu landen. Ihr Versteck war nämlich auf dem Dachboden.


  Motte dachte nach. Das klappte allerdings nicht besser als vorher. Im Gegenteil. Tausend Geräusche krochen in seine Ohren, tausend Gerüche zogen in seine Nase. Es war zum Verrücktwerden. Kein Mensch konnte dabei denken. Aber war er überhaupt noch ein Mensch?


  Am besten leg ich mich ins Bett und zieh mir die Decke über den Kopf, dachte Motte. Das Bett! Ja, das würde gehen. Er zerrte sein Betttuch von der Matratze und hängte es sich über den Kopf. Immer noch besser ein Gespenst als ein Monster. Für die Augen schnitt er einen Schlitz hinein. So schlich er sich aus seinem Zimmer.


  
    [zurück]
  


  Klopoteks Boxer


  Paul rührte sich nicht, als Motte die Haustür aufschloss. Im Hausflur brannte kein Licht, aber für Mottes Wolfsaugen gab es keine Dunkelheit. Das gefiel ihm an der Sache. Sehr sogar. Lautlos huschte er die Treppe hinauf. Zweiter Stock. Dritter Stock. Da– Herr Klopotek kam mit seinem Boxer aus der Tür.


  Klopoteks Boxer.


  Wenn Motte sein Hecheln im Treppenhaus hörte, versteckte er sich in der Wohnung. Normalerweise. Aber heute Nacht war nichts normal. Klopoteks Boxer stand nur ein paar Schritte von ihm entfernt– und Motte hatte keine Angst.


  »Aaaah!«, brüllte Herr Klopotek. »Fass, Nero, fass!«


  Frau Dinkelbier steckte den Kopf aus der Tür, sah ein Gespenst– und schloss die Tür schnell wieder.


  Herr Klopotek ließ die Hundeleine fallen. Nero bleckte die Zähne, legte die Ohren an und sprang auf Motte los.


  [image: ]


  An jedem anderen Tag wäre Motte vor Angst die Treppe runtergefallen. Heute nicht. Sein Rücken krümmte sich, seine Oberlippe hob sich bebend. »Grrrrrr!«, kam es aus seiner Brust. »Rrrgggggrrrr!« Er bleckte die Zähne, sein Nackenfell sträubte sich. Seine Krallen zerfetzten das Betttuch.


  Mit lautem Winseln wich der Boxer zurück und versteckte sich hinter Herrn Klopoteks Beinen. Der lehnte zitternd in der offenen Wohnungstür und hielt die Hände vor die Augen gepresst.


  Motte knurrte ein letztes Mal, stolperte an Herrn Klopotek und seinem Boxer vorbei, raste die Treppe zum vierten Stock hoch und verschwand in der offenen Dachbodentür.


  »Hilfe!«, hörte er Herrn Klopotek mit dünner Stimme rufen. »Hilfe!«


  Motte rannte auf den riesigen Kleiderschrank zu, der in der dunkelsten Ecke des Dachbodens stand. Er riß die Tür auf, kroch durch abgetragene Wintermäntel, ausrangierte Kleider und schob den einen Teil der Rückwand zur Seite.


  Da war es. Ihr Geheimversteck. Noch nie entdeckt. Motte roch Mäuse und Mottenkugeln, alte Pizza und Linas Haarshampoo. »Na endlich!«, sagte Lina. Sie saß auf dem kaputten, alten Sofa, die Füße auf einem wackeligen Tischchen. »Was soll denn die Verkleidung?«


  »Hallo!«, sagte Motte. Er zitterte am ganzen Körper. »Kannst du vielleicht die Lampe ausknipsen?«


  »Die Lampe ausknipsen? Bist du verrückt? Sonst kann es dir doch immer gar nicht hell genug sein.« Lina nahm die Beine vom Tisch und stand auf. »Also, warum ist Alarmstufe Rot? Und was ist mit deiner Stimme los? Du klingst ja wie Frankenstein oder so was.«


  »Es ist was Scheußliches passiert«, sagte Motte. »Absolut scheußlich. Aber krieg keinen Schreck, ja?«


  Mit einem Ruck zog er sich das Laken vom Kopf.


  Lina quietschte auf wie ein kleines Schwein.


  Sie griff sich den eisernen Kerzenständer, sprang aufs Sofa und schrie weiter.


  Das war zu viel für Motte. Das war einfach zu viel.


  Erst biss ihn dieser gelbäugige Hund. Dann verwandelte er sich in ein haariges Monster. Danach fiel ihn Klopoteks Boxer an. Und jetzt schrie seine allerallerbeste Freundin sich bei seinem Anblick die Seele aus dem Leib. Motte hockte sich auf den Teppich und schluchzte los.


  Die Tränen liefen ihm die haarigen Backen hinunter und tropften auf die pelzige Tatze, die mal seine Hand gewesen war.


  Da wurde Lina ganz still. Mucksmäuschenstill.


  »Ich dachte, du hilfst mir!«, schniefte Motte. »Ich dachte, Lina wird schon was einfallen. Aber jetzt stehst du nur da und schreist wie eine Irre.«


  Langsam stieg Lina vom Sofa, stellte den Kerzenständer zurück auf den Tisch und kniete sich vor Motte auf den Teppich.


  »Motte?«, fragte sie leise.


  »Was is?« Motte rieb sich mit der normalen Hand die Tränen aus dem Fell.


  »Du bist es wirklich«, sagte Lina ungläubig.


  »Ja, sicher. Wer soll ich denn sonst sein? Ein Außerirdischer oder so was?«


  Lina streckte die Hand aus und strich über seine pelzige Backe. Dann kicherte sie plötzlich.


  »Ist ja ein Ding«, sagte sie. »Wie im Film, was?«


  »Ich find das überhaupt nicht lustig«, knurrte Motte.


  »Haben deine Eltern dich schon so gesehen?«, fragte Lina.


  »Bist du verrückt? Niemand hat mich so gesehen. Deshalb hatte ich doch das Laken über. Frau Dinkelbier hat natürlich wieder mal die Nase ins Treppenhaus gesteckt, als ich vorbeikam. Die denkt jetzt, es spukt. Herr Klopotek hat fast einen Herzschlag gekriegt. Und sein Hund«, Motte musste grinsen, »der ist tatsächlich vor mir ausgerissen.«


  »Klopoteks Boxer?«, fragte Lina ungläubig. »Das Monster ist vor dir ausgerissen?«


  Motte nickte. Ja, das war ein gutes Gefühl gewesen. Aber trotzdem dachte er mit Unbehagen daran zurück, was im Treppenhaus passiert war. Denn er hatte vor sich selbst mehr Angst gehabt als vor Klopoteks Boxer.


  »Meinst du, ich hab Tollwut, Lina?«, fragte er.


  »Quatsch!« Lina griff nach seiner verletzten Hand, die jetzt eine Tatze war. Sie guckte in sein haariges Gesicht. »Ich glaube, du bist ein Werwolf.«


  »Ein was?«, fragte Motte entgeistert.


  »Ein Werwolf«, wiederholte Lina. »Darüber hab ich mal einen Film gesehen. War ein ziemlich scheußlicher Film. Jemand ist von einem Wolf gebissen worden und danach hat er sich jede Nacht etwas mehr in einen Wolf verwandelt.« Lina guckte Motte an. »Ich finde, du siehst schon ein bisschen wie ein Wolf aus.«


  »Jede Nacht etwas mehr?« Motte guckte auf seine Krallen. »Du meinst, das wird noch schlimmer?«


  Lina zuckte die Achseln. »In dem Film war es genau so.«


  »Und dann?«, fragte Motte. »Was ist dann passiert? In dem Film, meine ich.«


  »Weiß ich nicht«, sagte Lina. Aber sie sagte es ein bisschen zu schnell. Und außerdem leckte sie sich dabei die Lippen. Das tat sie immer, wenn sie log.
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  »Und was passierte dann, Lina?«, fragte Motte nach.


  »Och, morgens hat er sich immer zurückverwandelt«, sagte Lina. »Aber mehr weiß ich wirklich nicht mehr.«


  Wieder leckte sie sich die Lippen.


  »Aha, zurückverwandelt«, murmelte Motte.


  »Ja, er war nur im Dunkeln ein Wolf.«


  »Aha«, nickte Motte. »Na, das wär nicht schlecht. Denn so kann ich ja wohl nicht zur Schule gehen, was?«


  »Wär mal was anderes.« Lina kicherte. »Dann könntest du unseren blöden Biolehrer mal so richtig schön erschrecken.«


  »Verlockender Gedanke«, sagte Motte, »sehr verlockend.«


  Lina streichelte ihm die Tatze. »Mir fällt schon was ein«, tröstete sie ihn. »Mir fällt immer was ein, weißt du doch.«


  »Stimmt«, sagte Motte.


  Aber diesmal war er sich nicht so sicher.


  
    [zurück]
  


  Zwei Tage bis zum nächsten Vollmond


  Am nächsten Morgen war alles verschwunden: der Pelz im Gesicht, die Krallen, die buschigen Augenbrauen und die raue Stimme. Nur die Wunde an der Hand war noch da und hören und riechen konnte Motte immer noch viel besser als früher.


  Beim Frühstück zog ihm Papas Rasierwasser stechend in die Nase, und als er sich die Jacke anzog, hörte er, dass sich ein Stockwerk höher die Leute über das Gespenst unterhielten, das Herr Klopotek und Frau Dinkelbier im Treppenhaus gesehen hatten. Ein knurrendes Gespenst.


  Motte musste grinsen.


  »Was grinst du so?«, fragte Mama. Sie steckte ihm das Pausenbrot in die Tasche. Motte schnupperte. Salami.


  »Die Dinkelbier hat gestern wieder mal die Feuerwehr gerufen«, sagte Mama. »Stell dir vor, diesmal hat sie ein Gespenst gesehen.«


  »Und?«, fragte Motte. Seine Hand juckte. Er hatte ein großes Pflaster draufgemacht.


  »Die Feuerwehr hat sich geweigert zu kommen«, erzählte seine Mutter. »Komisch, deine Stimme ist wieder ganz normal, aber–«, sie drehte sein Gesicht zu sich hin, »deine Augen sind so eigenartig, richtig gelb.«


  »Ach was!«, sagte Motte und drehte schnell den Kopf weg.


  »Doch, doch!« Mama gab ihm einen Kuss auf die Backe. »Moritz!«, rief sie. »Du hast Bartstoppeln! Paul! Bitte fühl du mal!«


  »Tatsache!«, sagte Paul. »Der Kleine sollte sich mal rasieren.«


  »Kommt bei mir eben ein bisschen früher«, sagte Motte.


  Paul guckte neidisch auf ihn runter. Er hatte noch kein einziges Barthaar. Obwohl er jeden Morgen im Spiegel danach suchte. Zum Glück klingelte in dem Moment Lina.


  »Siehst ziemlich normal aus«, sagte sie, während sie die Straße runtergingen. »Nur deine Augen…«


  »Ja, ja, ich weiß«, sagte Motte. »Ich werd mir ’ne Sonnenbrille kaufen. Ist dir schon was eingefallen?«


  Lina kicherte. »Besorg dir einen guten Rasierapparat!«


  »Haha«, murmelte Motte.


  Er fühlte sich seltsam, sehr seltsam. Daran, dass er die Flöhe husten hörte, hatte er sich gewöhnt, auch daran, dass er roch, was die Leute zum Frühstück gegessen hatten. Aber da war noch etwas anderes in ihm. Etwas, das ihm Angst machte.


  »Guck mal.« Lina blieb vor dem Zoogeschäft stehen, an dem sie jeden Tag vorbeikamen. »Sie haben neue Meerschweinchen. Süß, was?«


  »Hm!«, brummte Motte. »Schön fett.«


  Entsetzt guckte Lina ihn an. »Was hast du gesagt?«


  »Ist mir nur so rausgerutscht«, sagte Motte– und leckte sich die Lippen. Sein Magen knurrte scheußlich. Schon den ganzen Morgen. »Lina, ich geh nicht zur Schule«, sagte er.


  »Was?« Erschrocken sah Lina ihn an.


  »Ich hab im Moment wirklich andere Sorgen!«, rief Motte. »Verstehst du das denn nicht?«


  Ein Mann mit einem großen Schäferhund kam vorbei. Der Hund knurrte. Motte knurrte mit gebleckten Zähnen zurück. Der Schäferhund sprang vor Schreck fast auf die Straße. Mit eingezogenem Schwanz zerrte er seinen Besitzer weiter.


  Lina guckte besorgt auf Motte runter.


  »Siehst du?«, fragte er.


  Sie nickte. »Du solltest zum Arzt.«


  »Ja, ja. Aber erst muss ich was über diese Werwolf-Sache rausfinden«, sagte Motte. »Und das werd ich bestimmt nicht in der Schule.«


  Lina schüttelte den Kopf. »Nee, ganz bestimmt nicht«, sagte sie. »Ich schlag vor, wir leihen uns ein paar schlaue Bücher aus.«


  


  So früh am Morgen waren die zwei die einzigen Besucher in der Bücherei.


  Im Computer fand Motte sieben Bücher über Werwölfe. Eins war ein Bilderbuch, eins ein Klapp- und Ziehbuch mit Monstern, und in zweien bildete sich jemand bloß ein, ein Werwolf zu sein. Die drei übrigen standen in der Erwachsenenabteilung.


  »Also los«, sagte Lina.


  »Das ist aber die Erwachsenenabteilung!«, rief die Bibliothekarin, als sie sich hinüberschlichen.


  »Wissen wir!«, rief Lina zurück.


  Daraufhin guckte die Bibliothekarin nur noch grimmig und kaute auf ihrem Bleistift herum.
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  Alle drei Bücher waren da. Ziemlich alt sahen sie aus.


  Lina zog Motte zu einem Tisch, wo die Bibliothekarin sie nicht beobachten konnte. Dann schlug sie das erste Buch auf. Lina konnte schneller lesen, als Motte die Seiten umblätterte. Mit gerunzelter Stirn hing sie über den vergilbten Seiten. Ganz still war es. Motte hörte, wie die Bibliothekarin drüben an ihren Fingernägeln kaute.


  »Hier steht was«, flüsterte Lina. »Hör zu! Bei verschiedenen Völkern gibt es Berichte über Menschen, die sich in Wölfe verwandelten, nachdem sie von einem Wolf gebissen wurden. Der Gebissene bemerkt zunächst nur ein leichtes Jucken der Haut, aber schon bald stellt sich vermehrter Haarwuchs ein. Die Augen verfärben sich gelb, Gehör und Geruchssinn werden schärfer, und das Wesen des Wolfes ergreift langsam, aber sicher Besitz von dem Gebissenen.«


  Motte sank auf seinem Stuhl zusammen. »Klingt scheußlich«, flüsterte er.


  »In den folgenden Nächten«, fuhr Lina fort, »verstärken sich die Anzeichen. Die Verwandlung schreitet stetig voran, bis schließlich in der nächsten Vollmondnacht aus dem Gebissenen ein Werwolf wird, der die Wolfsgestalt nie wieder ablegt.«


  »Die nächste Vollmondnacht?«, fragte Motte. »Wann ist die?«


  Lina zuckte die Achseln. »Weiß nicht.«


  »Und?« Motte rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Steht da nichts, was man dagegen machen kann?«


  Lina schüttelte den Kopf, klappte das Buch zu und nahm sich das nächste vor.


  Motte rieb seine verletzte Hand. Als die Bibliothekarin durch die Regale zu ihnen rüberguckte, bleckte er die Zähne.


  »Lass das!«, zischte Lina. »Hier steht wieder was: Spürt der Gebissene erste Anzeichen einer Verwandlung, so muss er unbedingt auf jegliches Fleisch verzichten, den Kontakt mit Hunden meiden und sich nachts so einschließen, dass es ihm nicht möglich ist, ins Freie zu gelangen. Denn erst dort nimmt der Geist des Wolfes vollends Besitz von ihm. Kaum etwas löst beim Menschen so viel Angst aus wie der Wolf, obwohl er ein sehr scheues, soziales und keinesfalls bösartiges Tier ist. Und zu allen Zeiten hat der Mensch auf Wolfsmenschen nur mit Hass und Furcht reagiert und sie als Monster erbittert gejagt und zur Strecke gebracht.«


  »Zur Strecke gebracht«, murmelte Motte. »Pfui Teufel. Sonst noch was?«


  Lina schüttelte den Kopf und griff nach dem dritten Buch.


  »Da!«, sagte sie plötzlich aufgeregt. »Das könnte was sein. Hier steht was von Amuletten, die den Wolf vertreiben. Warte mal. Hier steht, dass solche Amulette früher sogar mit ins Grab genommen wurden.« Lina rieb sich ihr Ohrläppchen. »Dann müsste es doch solche Dinge im Museum geben, oder?«


  Motte zuckte die Achseln. »In was für ’nem Museum denn?«, fragte er.


  »Na, im Völkerkundemuseum«, sagte Lina. »Ich…«


  »Nun sieh mal einer an!«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Wen haben wir denn da?«


  Lina und Motte mussten sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer hinter ihnen stand.


  »Morgen, Herr Faulwetter.« Lina legte die Hand über das, was sie eben gelesen hatte. »Was machen Sie denn hier?«


  »Die Frage sollte wohl besser lauten: Was macht ihr beiden hier?«, antwortete Herr Faulwetter und rückte mit genüsslichem Lächeln seine Brille zurecht.


  Herr Faulwetter, ihr Biologielehrer. Schlimmer als Wölfe, Hunde, Ärzte und andere Angst einflößende Erscheinungen. Viel schlimmer. Spezialist im Vernichten von Schülerseelen. Kinderquäler aus Leidenschaft, größenwahnsinnig wie Nero. »Interessant«, sagte er und griff mit langen Fingern nach dem Buch, das Lina vor sich hatte. »›Rätselhafte Gestalten– Vampire, Geister und Werwölfe.‹ Soso! Ein interessantes Thema. Aber–«,er sah auf seine Uhr, »solltet ihr euch nicht in diesem Moment mit deutscher Grammatik befassen?«
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  »Äh, wir– wir haben freibekommen«, schwindelte Motte, »für ein Referat.«


  »Ach ja? Und in welchem Fach, wenn ich fragen darf? Dieses Thema fällt doch wohl in meinen Wissensbereich.« Er musterte Motte ausführlich. »Aber ich habe euch nicht freigegeben.«


  Motte merkte, wie seine Oberlippe zu beben begann. Ein Knurren stieg in seiner Brust auf. Schnell presste er sich die Hand vor den Mund. Leider die verletzte.


  »Nanu, hat dich etwas gebissen?«, fragte Herr Faulwetter. »Hochinteressant.« Er legte Motte die Hand unters Kinn und sah ihm in die Augen.


  Fast hätte Motte nach der Hand geschnappt. Aber Lina stieß ihn noch gerade rechtzeitig mit dem Knie an.


  »Deine Augen haben eine eigentümliche Farbe«, stellte Herr Faulwetter fest. Er fuhr Motte mit einem seiner langen, dünnen Finger über die Backe. »Und dein Bartwuchs ist ungewöhnlich für dein Alter.«


  »Er hat Haarwuchsmittel getrunken«, sagte Lina schnell. »Von seinem Vater. Davon hat er auch so gelbe Augen gekriegt.«


  »Ach ja?« Herr Faulwetter lächelte. »Nun, wir sehen uns ja heute noch. Vierte Stunde, richtig?«


  Die zwei nickten.


  »Viel Glück bei eurem Referat«, verabschiedete sich der Lehrer. »Und, übrigens, wusstet ihr, dass in zwei Nächten Vollmond ist? Bis nachher.«


  Dann war er zwischen den Regalen verschwunden.


  »In zwei Nächten«, flüsterte Lina.


  »Wieso sagt er das?«, murmelte Motte. Er spitzte die Ohren und legte den Finger auf die Lippen. »Der Kerl ist noch da«, flüsterte er. »Ich hör ihn atmen. Lass uns über irgendwas anderes reden, nur nicht über Wölfe.«


  Lina nickte. »So, jetzt brauchen wir noch was über Vampire«, sagte sie laut. »Aber das können wir ja auch zu Hause machen. Okay?«


  Motte nickte. Deutlich hörte er, wie Herr Faulwetter auf leisen Sohlen davonschlich. Nicht leise genug für Wolfsohren, dachte Motte. Als sie zum Tisch der Bibliothekarin kamen, war Faulwetter nirgends zu sehen. Aber Motte konnte hören, wie sich jemand in der Bastelbuchabteilung kratzte. Was hatte der Kerl bloß vor?


  »Wir möchten dieses Buch ausleihen«, sagte Lina.


  »Das ist aber ein Erwachsenenbuch«, antwortete die Bibliothekarin schnippisch. Sie roch nach Lavendelseife, Füllertinte und Mundwasser.


  Motte guckte sie starr mit seinen gelben Augen an.


  Nervös zupfte sie an ihrer Rüschenbluse. »Nun gut, wenn es euch interessiert«, sagte sie dann. »Bitte den Leserausweis.«


  Vielleicht sollte ich mir doch keine Sonnenbrille kaufen, dachte Motte.


  
    [zurück]
  


  Helferin in der Not


  Faulwetter folgte ihnen. Den ganzen Weg von der Bücherei zur Schule.


  »Verflixt, was will der Kerl?«, knurrte Motte. Er holte sein Pausenbrot heraus und wollte gerade hineinbeißen, als Lina es ihm aus der Hand nahm.


  »Salami«, stellte sie fest. »Das ist nichts für dich. Hier, nimm meins.«


  »Käse«, stöhnte Motte. »Igitt. Wölfe fressen keinen Käse.«


  »Eben«, sagte Lina und biss in das Salamibrot.


  »Warum gehen wir nicht gleich zum Museum?«, fragte Motte.


  »Mit Faulwetter auf den Fersen? Bist du verrückt?« Lina schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab eine viel bessere Idee. Wir gehen ins Museum, wenn Faulwetter in unserer Klasse Unterricht hat.«


  Sprachlos guckte Motte sie an. »Ganz schön frech.«


  »Ja, aber vorher schlepp ich dich noch zum Arzt«, erklärte Lina. »Das schaffen wir vor der Mathestunde. Schließlich können auch Werwölfe an Tollwut eingehen, oder?«


  


  Faulwetter machte ihnen einen Strich durch die Rechnung. Als Lina und der frisch gegen Tollwut geimpfte Motte pünktlich zur Mathestunde in die Schule kamen, wartete Frau Pruschke vor ihrem Klassenzimmer. Sie war ihre Klassen- und Geschichtslehrerin und machte ihr besorgtes Was-habt-ihr-nur-wieder-angestellt-Gesicht.


  »Herr Faulwetter hat mir erzählt, dass ihr heute Morgen statt im Unterricht in der Bücherei wart«, sagte sie.


  »Dieser Mistkerl«, knurrte Motte.


  »Wie bitte?« Frau Pruschke sah ihn streng an. Sehr streng gucken konnte sie allerdings nicht. »Du hast ja ganz gelbe Augen, Schultze«, sagte sie erstaunt.


  »Genau darum geht’s.« Lina sah sich um. »Könnten wir uns wohl an einem sicheren Ort unterhalten?«


  Erschrocken stieß Motte sie an. War sie verrückt geworden?


  »Schon gut. Wir brauchen ihre Hilfe«, zischte Lina ihm ins Ohr. »Lass mich machen, ja?«
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  »Was meinst du damit? An einem sicheren Ort?«, fragte Frau Pruschke ungeduldig.


  Lina senkte die Stimme. »Irgendwo, wo Faulwetter uns nicht hören kann. Die Sache ist wirklich obergeheim.«


  »Scheint so«, murmelte Frau Pruschke.


  Sie nahm Lina bei der einen und Motte bei der anderen Hand und zog die beiden in den leeren Chemiesaal. Mottes Wolfsnase meldete mindestens zwanzig unangenehme Gerüche.


  Frau Pruschke setzte sich aufs Pult. »Schießt los«, sagte sie– und rieb sich die Nase.


  »Motte ist ein Werwolf«, sagte Lina. »Seit gestern.«


  »Wie bitte?«, fragte Frau Pruschke– und nieste so heftig, dass ihr die ganze Frisur verrutschte. Frau Pruschke hatte immer sehr komplizierte Frisuren. »Was hast du gesagt?«


  »Ein Wolf hat ihn gebissen«, erklärte Lina. »Gestern Abend nach dem Kino. Seitdem ist er ein Werwolf und das ist…«


  Frau Pruschke nieste wieder. Diesmal gleich dreimal hintereinander. »’tschuldigung«, murmelte sie. »Aber ich hab eine Allergie. Gegen Hunde. Hier muss irgendwo ein Hund sein.« Sie sah sich um.


  »Ja, aber das sag ich doch!«, rief Lina. »Es ist wegen Motte. Sie niesen wegen Motte. Weil er ein Wolf ist.«


  Frau Pruschke lehnte sich gegen das Pult, schloss die Augen und machte sie wieder auf. Dann nieste sie noch dreimal.


  »Beweise«, sagte sie. »Ich will Beweise. Außer meiner Nieserei, meine ich.«


  »Fassen Sie mal meine Backen an!«, forderte Motte sie auf.


  Frau Pruschke tat es. »Erstaunlich«, sagte sie. »Bartwuchs. Ausgeprägter Bartwuchs. Und deine Augen…«


  Motte hielt ihr seine verletzte Hand hin. »Sehen Sie?«


  Um die kleine Bisswunde herum wuchsen Haare. Feine graue Haare. »Wir waren gerade beim Arzt. Der hat sich ziemlich gewundert. Lina musste das Blaue vom Himmel lügen, damit er mich nicht dabehielt.«


  »Gestern Abend hatte Motte sogar Krallen«, fügte Lina hinzu. »Und im Gesicht sah er aus wie ein Meerschweinchen.«


  Frau Pruschke musste wieder niesen. Diesmal sechsmal.


  »Fantastisch«, sagte sie. »Ich habe schon davon gehört. Während meines Studiums. Aber…« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich kann das nicht glauben.«


  »Aber Sie müssen uns glauben!«, rief Lina.


  Motte sagte gar nichts. Motte hob schnuppernd die Nase.


  Frau Pruschke guckte ihn überrascht an. »Was treibst du da, Schultze?«


  »Was ist, wenn ich Ihnen sage, was Sie zum Frühstück hatten?«, fragte Motte. »Ist das ein Beweis?«


  Frau Pruschke guckte ihn nachdenklich an. »Vielleicht. Schieß los!«


  »Aprikosenmarmelade«, begann Motte. »Ei, Tee mit Zitrone, etwas Schokolade. Außerdem haben Sie jede Menge Haarspray benutzt, ein anderes als meine Mutter, und der kleine Fleck da auf Ihrem Rock«, Motte schnupperte noch mal, »das war Leberwurst, aber Sie haben ihn mit Spülmittel ausgewaschen.«


  Frau Pruschke guckte auf ihren Rock– und nieste dreimal.


  »Stimmt alles!«, schniefte sie und rieb sich mit einem geblümten Taschentuch die Nase. Sehr lange tat sie das, während sie Motte nicht aus den Augen ließ. »Angenommen, ich glaube euch. Was dann?«


  »Wissen Sie, wann Vollmond ist?«, fragte Motte.


  »Übermorgen«, antwortete Frau Pruschke. »Übermorgen Nacht. Warum?«


  »Beim nächsten Vollmond wird Motte für immer und ewig ein Wolf!«, sagte Lina.


  »Du meine Güte!«, hauchte Frau Pruschke.


  Motte sah sie mit seinen gelben Augen an.


  »Nein, nein, nein!« Frau Pruschke fuhr sich durchs Haar. »Das müssen wir verhindern. Ich meine, Wölfe sind nicht gerade beliebt, wenn ihr wisst, was ich meine. Nicht auszudenken, was sie mit dir machen, Schultze. O mein Gott!« Sie schloss die Augen. »Was machen wir bloß?«


  »Wir müssen ins Völkerkundemuseum«, sagte Lina. »Früher hatten die Menschen Amulette gegen Werwolfzauber. Haben wir gelesen. In der Bücherei.«


  »Wo Faulwetter euch erwischt hat.« Frau Pruschke nickte. »Was für ein Pech! Ja, der liebe Kollege Faulwetter hat sich schon immer sehr für Werwölfe, Vampire und so etwas interessiert. Im Lehrerzimmer nennen wir ihn deshalb Dracula. Sein größter Traum ist es, einen wissenschaftlichen Beweis für die Existenz dieser Wesen zu finden, und was wäre da besser, als einen echten Werwolf zu fangen? Eine böse Situation.« Die Lehrerin kaute auf ihrer Unterlippe. »Trotzdem, ich glaube, ich kann euch helfen. Wir treffen uns heute Nachmittag um halb fünf beim Museum. Dann ist eigentlich schon geschlossen, aber ich kenne einen der Wissenschaftler dort. Ich werde ihn bitten, mir ein solches Amulett für den Unterricht zu leihen– falls sie eins haben. Und dann hängen wir es Schultze um. Was haltet ihr davon?«


  »Wunderbar!«, rief Lina.


  Motte nickte nur– und lauschte.


  »Was ist?«, flüsterte Lina.


  In dem Moment sprang Motte los. Er rannte zur Tür und riss sie auf.
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  Draußen war niemand. Nur ein Geruch hing in der Luft. Ein unverwechselbarer Geruch. Und irgendwo fiel eine Tür zu.


  »Faulwetter!«, sagte Motte. »Kartoffelchips, Zigaretten, verschwitzte Socken, so riecht nur er.«


  »Dann hat er das mit dem Museum bestimmt gehört«, stöhnte Lina.


  »Macht nichts«, beruhigte sie Frau Pruschke. »Was soll er schon groß machen? Soll er uns doch nachschleichen.«


  »Und wenn es dunkel ist, wenn wir aus dem Museum kommen?«, fragte Motte. »Wenn er sieht, wie ich mich verwandle?«


  »Wird er nicht«, meinte Frau Pruschke. »Wir beeilen uns. Vor sechs Uhr wird es nicht dunkel. Bis dahin hab ich euch mit meinem Auto längst nach Hause gefahren.«


  »Okay!«, sagte Motte.


  Aber Angst hatte er doch ein bisschen.


  
    [zurück]
  


  Das Amulett


  Am Nachmittag kam ein starker Wind auf und türmte dunkle Regenwolken übereinander. Als Motte und Lina sich auf den Weg zum Museum machten, war der Himmel fast schwarz, obwohl es gerade erst halb fünf war.


  Mottes Haut kribbelte wie verrückt. Aber das war nicht das Schlimmste. Bei jedem Dackel, den er sah, knurrte sein Magen, und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Ein paar Mal erwischte er sich dabei, wie er nach einer Fliege schnappte. Und einer Taube guckte er so gierig nach, dass Lina ihn anstieß. Es war grässlich. Seine Ohren schmerzten vom Straßenlärm und der Gestank der Autos erstickte ihn fast. Nein, es war nicht leicht, ein halber Wolf in einer großen Stadt zu sein.


  Andererseits hatte das Wolfsein auch sein Gutes. Sonst war es ihm immer schwergefallen, mit Linas langen Beinen Schritt zu halten. Jetzt war sie völlig außer Atem, als sie die riesige Treppe zum Museumseingang hinaufstiegen. Mottes Beine liefen wie von selbst, schnell und leichtfüßig.


  »Mensch, warum rennst du denn so?«, rief Lina. »Jetzt können wir uns die Beine vor der geschlossenen Tür in den Bauch stehen.«


  »Na, jetzt siehst du mal, wie das ist«, sagte Motte. »Außerdem kann ich nichts dafür.«


  Seine Stimme klang schon wieder ein bisschen rau und tiefer als sonst. Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen. Er schnupperte. Den ganzen Weg über hatten sie Herrn Faulwetter nicht zu Gesicht bekommen. Aber jetzt zog Motte sein Geruch ganz deutlich in die Nase. So deutlich wie ein falscher Ton in einem Orchester.


  »Er ist da«, knurrte er und zog noch einmal tief die Luft ein. »Faulwetter ist da.«


  »Wo?« Erschrocken guckte Lina sich um. Unzählige Menschen hasteten am Fuß der Treppe vorbei, verschwanden in Cafés oder Geschäften, kamen wieder heraus, überquerten die breite Straße, auf der sich die Autos drängten. In dem Gewimmel einen bestimmten Menschen zu entdecken schien unmöglich.


  »Ich riech ihn«, beharrte Motte.


  »Hallo!«, rief jemand. »Halloooo!« Atemlos kam Frau Pruschke die Treppe heraufgerannt. »Sie haben so ein Amulett, stellt euch vor! Sogar mehrere. Ist das nicht wunderbar?«


  Sie ging auf das große Portal zu und klingelte. Nach einer halben Ewigkeit erschien ein spindeldürrer Mann mit einem Bärtchen und schloss ihnen auf. »Mein lieber Balthasar«, begrüßte Frau Pruschke ihn. »Darf ich vorstellen? Die beiden sind zwei besonders interessierte Schüler von mir, Moritz Schultze«, sie nieste zweimal, »und Lina Herrmann. Das ist Doktor Balthasar Schielmann, Völkerkundler und Spezialist für Frühgeschichte.«


  Herr Schielmann lächelte verlegen. »Guten Abend«, sagte er. »Kommen Sie doch bitte herein. Ein paar sehr interessante Objekte sind das, für die Sie sich interessieren, liebe Amelie. Soll ich Sie gleich zu den Amuletten führen?«
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  »O ja, bitte«, sagte Motte. Das Knurren in seinem Magen wurde immer lauter und an seiner verletzten Hand spürte er schon wieder die kleinen Krallen. Hastig versteckte er sie in der Hosentasche.


  Balthasar Schielmann führte sie eine Treppe hinauf, durch spärlich erleuchtete Säle. Unheimliche Masken starrten auf sie herab, seltsame Holzfiguren und Pfähle mit geschnitzten Fratzen.


  »Puuh, sehen die im Dunkeln unheimlich aus«, flüsterte Lina. »Findest du nicht auch?«


  Aber Motte schüttelte nur den Kopf. Für seine Wolfsaugen war es taghell und die fremdartigen Gestalten schienen ihm seltsam vertraut.


  Endlich blieb Doktor Schielmann vor einer kleinen Vitrine stehen. »So, hier ist es«, sagte er. »Dies sind unsere Wolfsamulette. Ein paar besonders schöne Exemplare, wenn ich so sagen darf. Sie können sich gerne eins aussuchen.« Fragend guckte er Frau Pruschke an. »Wie lange etwa brauchen Sie das Exponat?«


  »Oh, wir werden das Thema so etwa zwei bis drei Wochen behandeln«, behauptete Frau Pruschke. »Könnten Sie es mir so lange überlassen?«


  »Sicher.« Mit einem kleinen Schlüssel öffnete Balthasar Schielmann die Vitrine. »Ich muss leider gestehen, dass das Interesse unserer Besucher an diesen Dingen nicht sonderlich groß ist. Dabei hat man früher einen Zauberer für ein solches Amulett fürstlich bezahlt. Nur wegen des zugegeben primitiven Glaubens, dass ein Mensch sich in einen Wolf verwandeln kann. Uns modernen Menschen erscheint das natürlich lächerlich.«


  »Ja, wirklich«, murmelte Motte. Er spürte gerade, wie das Fell in seinem Nacken wuchs, wie seine Ohren sich mit Flaum bedeckten und seine Zähne spitzer wurden.


  »Also, für welches entscheiden Sie sich?«, fragte Herr Schielmann.


  »Das da«, sagte Lina und zeigte auf das scheußlichste. Es war eine kleine, goldene Wolfsfratze.


  Als Herr Schielmann es aus der Vitrine holte, wich Motte zurück. Sein ganzer Körper wurde plötzlich heiß, glühend heiß.


  Herr Schielmann legte Frau Pruschke das Amulett in die ausgestreckte Hand.


  »Interessant!«, sagte sie. »Wirklich sehr beeindruckend.«


  Motte machte noch einen Schritt zurück.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Lina.


  »Gar nichts«, knurrte Motte.


  Herr Doktor Schielmann sah ihn erstaunt an. »Ihre Stimme ist aber sehr seltsam, junger Mann.«


  »Er hat Dämpfe eingeatmet«, sagte Lina, »beim Chemieunterricht.« Im Ausredenausdenken war sie einmalig.


  »Nicht ungefährlich«, stellte Herr Schielmann fest. »Sind seine Augen davon so gelb?«


  »Genau«, murmelte Motte.


  Frau Pruschke sah ihn besorgt von der Seite an. Sie steckte das Amulett in ihre Handtasche und nahm die Kinder an die Hand. »Lieber Balthasar«, sagte sie, »vielen, vielen Dank für Ihre Mühe, aber entschuldigen Sie uns jetzt bitte. Ich muss die beiden hier schnell nach Hause bringen.«


  »Oh, keine Ursache«, sagte Herr Schielmann und schloss die Vitrine wieder zu. »Ich bin jederzeit gern behilflich. Wir haben beispielsweise auch sehr interessante Dämonenmasken. Aber«, er beugte sich zu Frau Pruschke herunter, »der Junge sollte wirklich mal zum Arzt gehen.«
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    [zurück]
  


  Verflixtes Pech


  Draußen war es noch dunkler geworden. Ein feiner Regen fiel vom Himmel und das Scheinwerferlicht der vorbeifahrenden Autos spiegelte sich auf dem nassen Asphalt.


  Motte hob den Kopf und schnupperte. Der Regen roch sehr gut. Er streckte die Zunge raus und fing die Tropfen auf.


  Frau Pruschke guckte auf ihn hinunter und stieß einen spitzen Schrei aus. »Du meine Güte! Schultze, du siehst ja wirklich wie ein kleiner Wolf aus. Wo ist das Amulett?« Schnell griff sie in ihre Tasche. Als sie das scheußliche Ding herauszog, wich Motte bis zur Museumstür zurück.


  »Es ist heiß«, sagte er mit rauer Stimme.


  »Heiß?« Frau Pruschke rieb das Amulett zwischen den Fingern. »Ist es nicht. Aber gut, wir sollten wohl besser erst mal zu meinem Auto gehen. Hier oben kann uns jeder sehen.« Nervös guckte sie sich um. »Schultze, du setzt dir am besten deine Kapuze auf. Aber zieh sie dir tief übers Gesicht, ja?«


  Motte nickte. Sein Herz raste und beruhigte sich erst, als das Amulett wieder in Frau Pruschkes Tasche verschwunden war.


  Eilig liefen sie die Treppe hinunter. Motte nahm immer drei Stufen gleichzeitig.


  »Was ist mit Faulwetter?«, rief Lina. »Riechst du ihn?«


  Motte schnüffelte, aber alles, was er roch, war ein Stand mit heißen Würstchen unten am Fuß der Treppe. Der Geruch übertönte alle anderen.


  »Ich brauch Würstchen«, sagte er. »Mindestens vier.«


  »Kriegst du aber nicht«, sagte Lina. »Du weißt doch genau, was in dem Buch gestanden hat. Kein Fleisch.« Sie zog ihn am Ärmel weiter.


  Motte knurrte. Ein ganz kleines bisschen bleckte er sogar die Zähne.


  »Du liebe Güte«, sagte Frau Pruschke. »Wenn du das noch mal machst, Schultze, nehmen wir dich an die Leine. Kommt, wir müssen über die Straße. Mein Auto steht dahinten.« Sie warf einen Blick zum Himmel. »Warum, um Gottes willen, muss es auch ausgerechnet heute so früh dunkel werden?«
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  Es dauerte ewig, bis sie über die Straße kamen. Als sie endlich auf der anderen Seite standen, war Motte schwindelig vom Lärm und schlecht vor Hunger. Schnell griff er in die Jackentasche und stopfte sich etwas in den Mund.


  »He, was hast du da?« Lina hielt seine Hand fest und griff in seine Tasche. »Hundekekse!«, rief sie. »Nun bist du wirklich verrückt geworden. Der Kerl frisst Hundekekse.«


  »Na und?« Wütend sah Motte sie mit seinen goldgelben Augen an. »Ich hab Hunger. Ganz schlecht ist mir schon davon. Und ihr wollt mir nicht mal ’n Würstchen kaufen. Wär’s dir lieber, ich fress den Dackel da?«


  Lina und Frau Pruschke wechselten einen höchst besorgten Blick.


  »Ich würde sagen, Alarmstufe Rot«, sagte Lina. »Ist es noch weit bis zu Ihrem Auto?«


  Frau Pruschke schüttelte den Kopf. »Die nächste Seitenstraße.«


  Sie drängten sich durch die Menschenmassen, die aus den Büros und Geschäften quollen. Das Durcheinander der Gerüche war nicht auszuhalten. Motte hielt sich die Nase zu. Pelzig fühlte sie sich an.


  »Zieh deine Kapuze tiefer!«, zischte Lina ihn an. »Und guck auf den Gehsteig. Deine gelben Augen leuchten wie Scheinwerfer.«


  Motte gehorchte. Ganz tief zog er den Kopf zwischen die Schultern. Die vielen Menschen machten ihn wild. Er wollte laufen, immer schneller, weit weg von hier, bis er wieder atmen konnte. Endlich zog Frau Pruschke sie in eine kleine Nebenstraße. Plötzlich waren sie allein.


  »Da vorn«, stellte sie erleichtert fest, »an der Ecke, das ist mein Auto.«


  »Sie haben die Scheinwerfer angelassen«, sagte Lina.


  »Oh, tatsächlich«, rief Frau Pruschke. »So ein Ärger!« Hastig schloss sie den Wagen auf und klemmte sich hinters Steuer. »Er springt nicht an!«, rief sie verzweifelt.


  Motte guckte hinauf zum Himmel. Die Wolkendecke war aufgerissen und da war er endlich– der Mond. Blendend hell leuchtete er auf ihn herunter.


  Motte legte den Kopf in den Nacken und heulte.


  »Mein Gott!«, rief Frau Pruschke. »Mach das nie wieder, hörst du? Das Blut ist mir in den Adern gefroren.«


  Motte antwortete nicht. Er schnüffelte und sog die kalte Luft ein. »Ich riech ihn wieder«, sagte er. »Faulwetter. Er muss hier in der Nähe sein.«


  »Auch das noch!«, stöhnte Frau Pruschke. »Gut, gut, nur die Nerven bewahren. Mein Auto springt nicht an und ich steh mit einem kleinen Werwolf hier im Mondschein rum. Macht alles nichts.« Sie fuhr sich durch ihr wohlfrisiertes Haar. »Ich glaube, ich ruf uns ein Taxi. Ja, das mach ich. Wo ist mein Handy?«


  Nervös wühlte sie in ihrer Handtasche. »Setzt ihr euch solange ins Auto.«


  Lina zog Motte mit sich und schubste ihn auf den Rücksitz. »Mach mal die Kapuze ab«, sagte sie.


  Widerwillig schob Motte sie zurück.


  »Ach, du Schreck!«, sagte Lina. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und strich Motte über die haarige Nase. »Jetzt siehst du wirklich fast wie ein Wolf aus, nur anfühlen tust du dich wie mein Meerschweinchen.«
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  »Ich bin aber kein Meerschweinchen.« Motte schob ärgerlich ihre Hand weg. Dann stopfte er sich noch ein paar Hundekekse in den Mund.


  Lina schüttelte sich. »Hast du dir schon mal überlegt, was du deinen Eltern sagen willst?«, fragte sie.


  Motte stöhnte nur.


  »So.« Frau Pruschke ließ sich vorn auf den Fahrersitz plumpsen. »Die Taxe kommt gleich. Hier«, sie reichte Lina das Amulett nach hinten, »häng ihm das Ding um. Ich finde, er sieht schon viel zu sehr wie ein Wolf aus. So nimmt kein Taxi der Welt ihn mit.« Sie nieste. »Also, diese Augen. Bei diesen Augen wird einem wirklich ganz anders, Schultze.«


  Lina hielt Motte das Amulett hin. Es glänzte im Dunkeln wie seine Augen.


  »Ich will nicht!«, sagte er. Fast wie ein Bellen klang das. »Ich will das Ding nicht. Es ist heiß.«


  »Tu es um!«, drängte Lina. »Oder glaubst du, ich renn ab morgen Nacht mit einem Wolf an der Leine rum?«


  »Ich will es nicht!«, schrie Motte. »Es brennt. Es verbrennt mir das Fell!« Und er bleckte die Zähne. Nadelspitz waren sie jetzt, die Eckzähne so lang, dass sie sich weit über seine Unterlippe schoben.


  Lina ließ vor Schreck das Amulett fallen.


  Da stieß Motte die Autotür auf und sprang auf die regennasse Straße.


  »Ich will nicht!«, schrie er noch mal.


  Das Mondlicht malte seinen Schatten auf den Asphalt. Gebückt stand er da, die Nase im Wind, die pelzigen Ohren gespitzt. Die Straße war menschenleer, aber Motte roch etwas. Er roch Kartoffelchips, Zigaretten und stinkige Socken.


  Faulwetter.


  Gehetzt sah er sich um.


  In einer dunklen Toreinfahrt blitzte ein Licht auf, ein grelles Licht, das ihm in die Augen schnitt. Einmal, zweimal, dreimal.


  »Endlich!«, rief Herr Faulwetter. »Ein echter Werwolf. Und ich habe ihn fotografiert.«


  Wie Rumpelstilzchen hüpfte seine dünne Gestalt auf dem Bürgersteig herum.


  Motte zitterte am ganzen Körper. Er spürte, wie der Wolf in ihm wütend wurde, wild und wütend. Beißen wollte der Wolf, jagen wollte er.


  »Lassen Sie ihn in Ruhe!«, rief Lina.


  Da drehte Motte sich um, weg von Faulwetter, weg von Lina und Frau Pruschke, und verschwand in der Dunkelheit.


  
    [zurück]
  


  Der Wolf


  Motte rannte. Durch dunkle Straßen. Weg von den Menschen. In den Häusern heulten die Hunde, als er vorbeilief. Katzen sprangen fauchend davon. Und die wenigen Leute, denen er begegnete, sahen ihm erschrocken nach.


  Motte rannte ohne müde zu werden. Seine Beine fühlten sich federleicht an, die kalte Luft schmeckte wunderbar. Die Straßen wurden dunkler, aber Motte blieb erst stehen, als um ihn her nichts als Bäume waren.


  Er stand in einem kleinen Park. Alte Bänke standen an schmalen Wegen. Durch die Zweige der Bäume schien der Mond. Motte schob die Kapuze zurück und verschlang den Rest der Hundekekse. Sein Magen knurrte immer noch, aber er versuchte, nicht darauf zu achten. Er verließ den Weg, lief über den nebelverhangenen Rasen, legte den Kopf in den Nacken und heulte den Mond an. Schaurig schön hörte sich das an. In der Ferne antworteten ein paar Hunde. Vögel flogen erschrocken auf und flatterten mit schweren Flügeln über den Nachthimmel.


  Motte ließ sich einfach ins feuchte Gras fallen. Er schloss die Augen und versuchte, nicht nachzudenken.Er wartete darauf, dass sein Herz endlich langsamer schlug. Aber seine Nase schnüffelte, seine Ohren zuckten unruhig. Vögel riefen in den Bäumen. Pelzige Pfotenraschelten irgendwo durchs Gras. Es roch nach Kaninchen.


  Kaninchen. Mottes Magen knurrte. Sein ganzer Körper spannte sich, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Mit einem Satz saß er im Gras, schnüffelte und lauschte. Hören und riechen. Die ganze Welt bestand aus nichts anderem. Lautlos sprang er auf und lief los– dorthin, wo die kleinen Füße durchs Gras raschelten.


  Erschrocken hüpfte das Kaninchen davon. Es floh ins nächste Dickicht zwischen dornige Büsche und hohe Brennnesseln. Motte folgte ihm, gebückt, mit klopfendem Herzen. Die Brennnesseln schlugen ihm ins Gesicht, die Dornen hakten sich in seine Kleider, aber sein Wolfspelz schützte ihn. Das Kaninchen war schnell, aber Motte war schneller. Mit einem Satz warf er sich auf das kleine Tier, packte seine Hinterläufe und fletschte die Zähne. Das Kaninchen schrie. Es schrie wie ein kleines Kind. Seine Augen waren weit aufgerissen und starrten Motte an.


  Da ließ er los.


  Das Kaninchen stob davon und Motte saß zwischen Farn und Brennnesseln und zitterte. An seinen Krallen hingen Flocken von Kaninchenhaar.


  Langsam kam er auf die Beine. Seine Jacke und seine Hose waren voller Kletten. Sogar im Gesicht hingen die Dinger ihm. Er fuhr sich mit den Pfoten übers Fell und versuchte, sie abzustreifen, aber ohne Finger war das nicht leicht.


  Furchtbar müde fühlte er sich plötzlich. Mühsam befreite er sich von ein paar Brombeerranken, zog die Kapuze tief übers Gesicht und trottete zurück auf die Wiese. Er fror, trotz seines Fells. Und er wollte nach Hause. Obwohl er keine Ahnung hatte, was er seinen Eltern sagen sollte. Er wusste nicht, wo er war, doch zum Glück kannte der Wolf in ihm den Weg.


  Für Mottes Augen war es nicht zu dunkel. Trotzdem fühlte er sich so, wie sich ein neunjähriger Junge fühlt, der mitten in der Nacht mutterseelenallein durch viel zu dunkle Straßen läuft. Nur einmal, als ein Mann ihm in den Weg trat und die Hand nach ihm ausstreckte, da bleckte er die Zähne und knurrte. Erschrocken wechselte der Mann die Straßenseite, und für einen kurzen Moment war es wieder da, das wunderbare Wolfsgefühl. Aber Motte hatte immer noch das Schreien des Kaninchens im Ohr, er fühlte die weichen, dünnen Hinterläufe– und es grauste ihm vor sich selbst.
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  Als er endlich vor der Haustür stand, wusste er nicht weiter. So konnte er doch unmöglich bei seinen Eltern auftauchen. Er schloss die Haustür auf und schlich die Treppe hoch. Diesmal begegnete ihm zum Glück niemand im Treppenhaus.


  Ihr Versteck auf dem Dachboden war der einzige Ort, an den er noch konnte. Der einzige Ort, an dem er sicher war.


  Er kroch durch den Schrank und hockte sich auf das alte Sofa. Aber vor dem Mond konnte er sich selbst hier nicht verstecken. Sein blasses Licht fiel durchs Dachfenster auf den verschlissenen Teppich.


  Macht nichts, dachte Motte und legte die Arme um die angezogenen Beine. Hier kann ich wenigstens niemanden auffressen, und Faulwetter findet mich hier auch nicht, um seine Fotos zu machen.


  Wie lange er so dasaß, wusste er nicht. Aber irgendwann raschelte es im Schrank und Lina kam.


  »Hier bist du also«, sagte sie erleichtert. »Mensch, weißt du, wo wir dich überall gesucht haben? Sogar im Tierheim sind wir gewesen. Wär ja möglich gewesen, dass dich ein Hundefänger geschnappt hat.«


  Sie setzte sich neben Motte und legte ihm den Arm um die Schulter. »Um Faulwetter und seine Fotos brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, sagte sie. »Die gibt es nicht mehr. Die Fotos, mein ich. Wie ein Drache ist die Pruschke auf ihn los. Sie hat ihm den Fotoapparat weggerissen, den Film rausgenommen und ihn kaputtgemacht. ›Lassen Sie den Jungen in Ruhe, Sie Mistkerl!‹, hat sie gerufen. So laut, dass die Leute die Köpfe aus den Fenstern gesteckt haben. Und dann hat sie noch ganz leise gesagt: ›Wissen Sie was, Sie Knopfhirn, ich werde Sie beim Schulleiter anschwärzen, jawohl, das werde ich.‹ Faulwetter hat wie vom Donner gerührt dagestanden. Dann kam das Taxi, und wir haben uns durch die halbe Stadt fahren lassen, um dich zu finden. Muss die Pruschke ein Vermögen gekostet haben.«


  »Tut mir leid«, murmelte Motte und sah zum Mond hinauf. »Deinen Eltern hab ich erzählt, dass du heute bei uns schläfst«, sagte Lina. »Okay?«


  Motte nickte.


  Schweigend betrachtete er seine Krallen. »Ich hab heute Nacht fast ein Kaninchen getötet.«


  »Wo?«


  »In einem Park.«


  Einen Moment war Lina ganz still. Dann sagte sie: »Du hattest eben Hunger. Und Wölfe gehen nun mal nicht in den Supermarkt. Willst du ein Käsebrot? Ich hab noch eins.«


  Motte schüttelte den Kopf. »Verstehst du denn nicht? Ich hätte es fast getötet! Getötet und gefressen. Mit Haut und Haaren.«
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  »Ja, aber wir essen alle Tiere«, sagte Lina, »dauernd.«


  »Das ist was anderes!«, rief Motte. »Die hab ich alle nicht getötet.«


  »Stimmt, die Drecksarbeit hat ein anderer für dich gemacht«, sagte Lina. »Wölfe machen die Drecksarbeit selber. Finde ich nicht schlimmer.« Sie holte ihr Käsebrot heraus und kaute darauf herum. »Ziemlich trocken.«


  »Du verstehst das wirklich nicht!« Motte vergrub den Kopf zwischen den Knien. »Es war grausig. Weißt du was? Ich hatte richtig Spaß daran, es zu jagen. Das war das Schlimmste. Ich hab es gepackt an seinen dünnen Beinen, und dann«, er schüttelte den Kopf, »dann hat es geschrien wie ein kleines Baby, und da hab ich es losgelassen.« Er hob den Kopf. »Ich will das Amulett haben.«


  »Gut.« Vorsichtig zog Lina es aus der Hosentasche.


  Wieder spürte Motte, dass ihm heiß wurde, aber es war nicht so schlimm wie im Museum. Er guckte zum Dachfenster. Der Mond war verschwunden. Vielleicht war es das.


  Lina legte ihm das Amulett in die ausgestreckte Pfote. Es fühlte sich warm an, sehr warm, aber es verbrannte ihn nicht. Motte hängte es sich um den Hals und steckte es unter den Pullover.


  »Na?«, fragte Lina gespannt. »Wie fühlt es sich an?«


  »Wie eine heiße Kartoffel«, sagte Motte. »Aber es geht.«


  Er musste gähnen. »Ich glaub, ich leg mich ein bisschen hier aufs Sofa. Schließlich ist morgen Schule.«


  »Mach das.« Lina stand auf. »Aber versprich mir, nicht mehr rauszugehen. Oder soll ich lieber den Schrank abschließen?«


  »Brauchst du nicht«, murmelte Motte.


  Dann war er eingeschlafen.


  
    [zurück]
  


  Bartstoppeln und Sonnenbrille


  »Das nächste Mal sagst du bitte selbst Bescheid, wenn du woanders schlafen willst, ja?«, sagte Mottes Vater am nächsten Morgen.


  »Mach ich«, brummte Motte und biss in das dritte Marmeladenbrot.


  »Was willst du auf dein Schulbrot?«, fragte seine Mutter. »Wurst?«


  Motte schüttelte den Kopf. »Ich ess keine Wurst mehr.«


  »Ach«, sagte Paul, »seit wann das denn?«


  »Seit heute«, antwortete Motte mürrisch. »Und Fleisch ess ich auch keins mehr.«


  »Hat dir das ein Lehrer in den Kopf gesetzt?«, fragte sein Vater. »Dieser komische Biolehrer zum Beispiel?«


  »Der ganz bestimmt nicht.« Motte schmierte sich das nächste Marmeladenbrot.


  Seine Mutter schüttelte nur den Kopf.


  »Vielleicht hat das was mit der Sonnenbrille zu tun«, überlegte Paul. »Vielleicht isst man kein Fleisch, wenn man beim Frühstück ’ne Sonnenbrille trägt.«
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  »Nee, mir tun bloß die Augen weh«, sagte Motte.


  Zack, riss sein Bruder ihm die Brille von der Nase.


  »Motte!«, rief ihre Mutter entsetzt. »Du hast ja immer noch diese gelben Augen!«


  »Sein Bartwuchs ist auch nicht gerade weniger geworden«, stellte Paul fest. »Ich hab noch nie was von Bartwuchs auf der Stirn gehört.«


  »Okay, ich geb’s zu.« Motte setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Ich hab aus Spaß einen Schluck von Papas Haarwuchsmittel getrunken.«


  »Du hast was?« Sein Vater kippte sich fast den Kaffee über den Schlips.


  »Das Zeug roch so gut«, sagte Motte. Im Lügen war er nicht sehr begabt, aber mit Sonnenbrille ging es leichter.


  »Wir gehen zum Arzt!«, rief seine Mutter. »Sofort nach der Schule. Vielleicht müssen sie dir den Magen auspumpen oder so was!«


  »Dafür ist es wohl schon ein bisschen spät«, sagte Paul. »Auf jeden Fall hat das Zeug bei ihm besser gewirkt als bei Papa.«


  Mottes Vater fuhr sich mit der Hand über den ziemlich kahlen Kopf. »Stimmt«, brummte er.


  »Ich muss los«, sagte Motte und stand auf. »Ach ja, heute Nacht will ich noch mal bei Lina schlafen, wir arbeiten da an was für die Schule.«


  »Nachts?«, fragte Paul mit so einem blöden Grinsen.


  »Seid ihr zwei nicht bald etwas zu alt, um zusammen zu schlafen?«, meinte Mama. Knallrot wurde sie dabei.


  »Komische Ideen habt ihr manchmal«, schüttelte Motte den Kopf. »Typisch erwachsen. Meine Zahnbürste hab ich dabei.« Er knallte die Tür hinter sich zu.


  Faulwetter war krank. Zumindest behauptete er das. Also musste Motte nur vier Schulstunden überstehen, zwei Geschichte und zwei Mathe. Geschichte hatten sie bei Frau Pruschke, die überglücklich war, ihn gesund und mit dem Amulett um den Hals zu sehen, und Mathe würde er auch überleben. Obwohl er heute keinen einzigen klaren Gedanken fassen konnte. Er hatte Angst vor der nächsten Nacht, scheußliche Angst. Wovor, wusste er allerdings nicht genau. Hatte er mehr Angst davor, für immer ein Wolf zu werden, oder davor, dass der Wolf in dieser Nacht verschwand? Motte wusste es nicht.


  Er war nur froh, dass er in der Klasse neben Lina saß. Obwohl die anderen ihn oft damit aufzogen, weil er als einziger Junge neben einem Mädchen saß. Aber Lina fragte ihm wenigstens keine Löcher in den Bauch wie die anderen. »Motte, wieso hast du denn ’ne Sonnenbrille auf? Motte, seit wann rasierst du dich denn nicht mehr? He, warum ist deine Hand denn so pelzig?«


  Mottes Antwort war immer dieselbe: »Ist doch klar, ich bin ein Werwolf.«


  Die anderen lachten sich krumm über den guten Witz. Sie wunderten sich zwar, dass Motte plötzlich schneller rennen konnte als der Rest der Klasse, wo er doch sonst im Sport nie eine große Leuchte gewesen war, aber sehr neugierig machte das zum Glück niemanden. Wer sich freiwillig neben ein Mädchen setzte, das auch noch einen Kopf größer war, der galt sowieso als etwas wunderlich.


  »Ich werde heute Nacht nur im Versteck bleiben«, flüsterte Motte Lina zu, während Frau Pruschke vorne was von Alexander dem Großen erzählte.


  »Die Pruschke hat gesagt, dass sie heute Nacht Faulwetter im Auge behalten wird«, flüsterte Lina zurück.


  Motte nickte. Das war beruhigend. Er tastete unter dem Pullover nach dem Amulett. Seit Sonnenaufgang war es nur lauwarm, aber tagsüber schlief der Wolf ja auch.


  Schlafen. Das hätte Motte auch gern getan. Er war so müde, dass er am liebsten den Kopf auf den Tisch gelegt hätte.


  Nach dem Unterricht winkte Frau Pruschke sie beide zu sich.


  »Ich habe mit dem Direktor gesprochen«, sagte sie leise. »Ich hab ihm gesagt, dass Faulwetter die fixe Idee hat, ein Schüler sei ein Werwolf, und dass er ihm sogar nachgeschlichen ist deswegen. Ich glaube, der liebe Faulwetter wird sich einer psychologischen Überprüfung unterziehen müssen.«


  »Da sollte er wohl besser nicht allzu viel über Werwölfe reden«, meinte Lina und grinste.


  »Und du?« Frau Pruschke guckte besorgt auf Motte herab. »Wie geht es dir? Was hast du die ganze Nacht getrieben?«


  »Och ja«, Motte zuckte die Schultern, »was Wölfe eben so machen.«


  Lina kicherte. »Er hat ein Kaninchen gejagt. Aber gefressen hat er es nicht.«


  Motte warf ihr einen bösen Blick zu. »Das ist nicht lustig«, knurrte er. »Überhaupt nicht.«


  Wütend drehte er sich um und lief auf den Flur hinaus. Lina rief hinter ihm her, aber Motte blieb nicht stehen. Er stieß und rempelte sich den Weg zur Treppe frei, sprang in halsbrecherischem Tempo die Stufen hinunter und lief auf den Pausenhof.


  Lina verstand also auch nichts. Überhaupt nichts. Keiner verstand, wie er sich fühlte. Wütend trat er gegen eine leere Coladose. Genau so ein Ding hatte ihm den ganzen Ärger eingebrockt.


  »He, Motte!« Jemand zupfte ihn am Ärmel.


  Ärgerlich riss Motte sich los. Hinter ihm standen Plötze und Schlegel, die zwei fiesesten Jungs der Klasse. Leider waren sie auch mit Abstand die stärksten.


  Schlegel grinste blöd und stieß Motte vor die Brust. »He, was hast du denn da unterm Pullover?« Mit einem Griff zog er das Amulett hervor. »Pfui Spinne, sieht das Ding scheußlich aus.«


  Mottes Brust fühlte sich plötzlich seltsam kalt an. Und der Wolf wurde wach. Er war noch schläfrig, aber wach.


  »Sieht ziemlich albern aus, wenn so ’n Zwerg wie du mit ’ner Sonnenbrille rumläuft«, sagte Plötze.


  »Sieht auch ziemlich albern aus, wenn so ein Idiot wie du mit ’nem Kopf rumläuft«, antwortete Motte und seine Stimme klang so rau wie in der ersten Nacht.
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  Die beiden Riesen waren verblüfft. Verblüfft über so viel lebensmüde Zwergenfrechheit.


  »Das gibt was auf die Ohren«, sagte Schlegel. »Oder?«


  »Ganz genau«, knurrte Plötze.


  Aber Motte schüttelte nur den Kopf. »Heute nicht«, sagte er. Dann nahm er die Sonnenbrille ab.


  Schlegel ließ Mottes Pullover sofort los. Erschrocken machte er drei Schritte zurück.


  »Mann, deine Augen sehen wirklich schlimm aus!«


  »Stimmt!« Motte bleckte die Zähne. Ein Knurren drang aus seiner Brust, ein tiefes, wildes Knurren.


  »Lass gut sein!«, sagte Plötze hastig. »Okay? Die Sonnenbrille sieht stark aus. Wirklich.«


  Dann packte er Schlegel am Arm und zerrte ihn hinter sich her, nur weg von dem Jungen mit den gelben Augen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Lina von hinten.


  Motte drehte sich um. »Alles in Ordnung«, sagte er, setzte die Sonnenbrille wieder auf und ließ das Amulett unterm Pullover verschwinden. »Ich hab die beiden nicht gebissen, wenn du das meinst.«


  »Hätte denen überhaupt nicht geschadet«, fand Lina.


  »Aber vielleicht wären sie dann auch Wölfe geworden«, sagte Motte, »und die würden bestimmt nicht nur Kaninchen jagen, oder?«


  »Stimmt.« Lina schüttelte sich. »Tut mir leid, dass ich das mit dem Kaninchen erzählt habe.«


  »Schon gut.«


  Plötze und Schlegel lehnten in der hintersten Hofecke am Zaun und guckten misstrauisch zu ihnen herüber.


  »Ich glaub, ich werde den Wolf vermissen«, sagte Motte leise. »Wird nicht leicht, wieder klein, schwach und feige zu sein.«


  »Feige?«, rief Lina. »Du warst noch nie feige.«


  Motte zuckte die Achseln. »Na, ist ja auch egal. Heute Nacht wird der Wolf verjagt. Auch, wenn er manchmal wirklich ein guter Freund war.«


  
    [zurück]
  


  Vollmond


  Die Nacht kam schnell.


  Motte hatte den ganzen Tag das Amulett getragen, aber trotzdem regte sich der Wolf, sobald es dunkel wurde.


  Lina und er spielten Karten in ihrem Versteck, als die Dämmerung kam. Lina zündete ein paar Kerzen an, und als sie sich umdrehte, hielt Motte die Karten nicht mehr in der Hand, sondern in der Pfote. Sein Fell war noch dichter und länger als in der vergangenen Nacht, und er spürte dieselbe Unruhe, die Lust, weit und schnell zu laufen.


  Die Lust zu jagen.


  Er schlug die Krallen in ein Stück Schokolade und schob es sich zwischen die Zähne. Es schmeckte scheußlich.


  Lina guckte aus dem Dachfenster. »Der Mond ist da«, sagte sie.


  »Ich weiß«, brummte Motte. »Ich spür ihn. Brauch gar nicht hinzusehen.« Unruhig rutschte er auf dem Sofa herum.


  »Sollen wir weiterspielen?«, fragte Lina.


  Motte schüttelte den Kopf. Er warf die Karten auf den Tisch und sprang auf. Rastlos begann er, auf und ab zu gehen. Auf und ab.


  »Es hilft nicht, was?«, fragte Lina besorgt. »Das Amulett, mein ich.«


  Motte zuckte die Schultern. »Wer weiß, wie ich mich ohne das Ding fühlen würde.«


  »Na ja, du gehst wenigstens noch nicht auf allen vieren«, sagte Lina. Sie wollte lachen, aber das Lachen blieb ihr im Hals stecken. Motte sah einfach zu unglücklich aus.


  »Ich muss kurz zum Abendbrot runter«, sagte sie. »Aber danach schleich ich mich gleich wieder hoch. Okay?«


  Motte nickte nur.


  Lina kroch in den Schrank und Motte hörte, wie sie die Tür abschloss. Er sah sich um. Nein, hier kam er wirklich nicht raus. Bis zum Dach stapelten sich schwere Kisten, Möbel und Bretter voller Nägel. Motte senkte den zottigen Kopf und ging weiter auf und ab. Auf und ab. Immer schneller, bis er rannte. Er sprang am Schrank hoch, schlitzte mit den Krallen die Kartons auf und beschnüffelte den Inhalt. Das Amulett auf seiner Brust wurde wärmer, aber auch der Wolf in ihm wurde wilder und wilder.


  Wo blieb Lina bloß?


  Motte schlug die Kerzen mit der Pfote aus. Dann schob er eine Kiste unters Dachfenster, stieß das Fenster auf und atmete gierig die kalte Nachtluft ein. Als er eine Pfote hinausstreckte, wurde sie silbern vom Mondlicht.


  Das Amulett wurde heiß. Sehr heiß. Es verbrannte ihm das Fell. Motte riss es sich vom Hals und warf es auf den Teppich. Dann zog er sich durch das Dachfenster ins Freie und sprang geschmeidig auf den Dachfirst.


  Über ihm waren nur noch der Mond und die Sterne. Motte setzte sich breitbeinig auf den First, legte den Kopf in den Nacken und heulte. Er heulte, bis die kalte Luft ihn heiser werden ließ. Dann zog er den Pullover aus, warf ihn vom Dach und guckte fasziniert zu, wie er in die Tiefe schwebte. Dorthin, wo winzige Autos wie Leuchtkäfer durch die Dunkelheit krochen. Plötzlich hörte Motte ein Geräusch hinter sich. Ein vertrauter Geruch zog ihm in die Nase.


  »Motte! Komm sofort da runter!«


  Lina war zurück. Ihr Kopf ragte aus dem Dachfenster. Entsetzt sah sie ihn an.
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  »Ich hab dich heulen hören«, sagte sie. »Und dann hab ich das hier gefunden.« Sie hielt das Amulett hoch.


  Motte bleckte die Zähne. »Es hat mir das Fell verbrannt«, knurrte er– und spitzte die Ohren. Zwei Vögel flogen über ihn hinweg. Hungrig reckte er den Kopf und leckte sich die Lippen.


  »Und was jetzt?«, rief Lina. »Willst du da oben sitzen bleiben, bis dir eine Taube ins Maul fliegt? Oder bis die Feuerwehr dich runterholt? Die Dinkelbier steht schon im Treppenhaus und lauscht.«


  Motte duckte sich zusammen und starrte Lina sehr lange mit seinen gelben Augen an.


  »Ich häng dir jetzt das Amulett wieder um«, sagte Lina entschlossen. »Und wenn ich dabei vom Dach falle und mir den Hals breche, dann bist du schuld.«


  Langsam schob sie sich aus dem Fenster, setzte einen Fuß aufs Dach und zog sich am Dachfirst hoch. Das Band mit dem Amulett baumelte um ihr Handgelenk.


  Motte knurrte. Er fletschte die Zähne und wich zitternd vor ihr zurück. Wie ein Hund auf allen vieren. Oder wie ein Wolf. Der First, auf dem er hockte, war kaum so breit wie seine Pfote.


  Lina schwang ein Bein über den First, bis sie rittlings auf dem Dach saß. Sie vermied es, nach unten zu sehen. Verzweifelt drückte sie die Beine gegen die kalten Dachziegel.


  »Ich hab keine Angst vor dir«, sagte sie, »und wenn du noch sosehr deine Zähne fletschst. Auch Wölfe fressen ihre Freunde nicht, weißt du. Ich häng dir jetzt dieses Ding um, weil ich in der Schule nicht neben einem Wolf sitzen kann. Mit einem Wolf kann ich nicht Karten spielen. Oder deinen großen Bruder ärgern. Oder ins Kino gehen und mir blöde Filme angucken. Streck mir jetzt endlich deinen Kopf hin. Bevor ich von diesem scheußlichen Dach runterfalle.«


  Immer näher rückte sie an Motte heran.


  Er rührte sich nicht.


  Lina streckte die Hand aus und hängte ihm das Amulett um den Hals.


  Es brannte. Es brannte wie Feuer.


  »Nein!«, schrie Motte. »Nimm es weg!«


  Mit einem Satz sprang er auf die Füße, stand wankend auf dem First und zerrte an dem Amulett.


  »Vorsicht!«, schrie Lina und versuchte, seine Beine festzuhalten. Aber Motte stieß sie weg. Er zerriss mit den Krallen die Kette, das Amulett rutschte das Dach hinunter– und verschwand in der Tiefe.


  »O nein!«, stöhnte Lina. Verzweifelt sah sie Motte an. »Wie konntest du das tun?«, schrie sie. »Was soll dich denn jetzt noch schützen?«


  Schluchzend presste sie die Hände vors Gesicht. »Jetzt wirst du ein Wolf. Von dir wird nichts übrig bleiben, gar nichts!«


  Motte stand da, eine kleine, haarige Gestalt, und guckte auf sie herab. Der Mond malte seinen Schatten aufs Dach.


  »Ich konnte nicht anders«, flüsterte er. »Wirklich, Lina.«


  Zitternd kauerte er sich auf den Dachfirst und wartete auf das, was Lina gesagt hatte: dass Motte verschwand und nur noch ein Wolf übrig blieb. Ein Wolf, der vielleicht nicht mal mehr wusste, wer Lina war.


  Plötzlich legte sich ein dunkler Schleier über seine Augen. Verwirrt sah er hinauf zum Himmel. Der Mond leuchtete hell herab, aber der Nachthimmel war schwarz. Kohlrabenschwarz, wie Motte ihn seit Langem nicht mehr gesehen hatte.


  »Lina!«, flüsterte Motte. »Es ist wieder dunkel.«


  »Wie? Was redest du da?« Lina hielt sich immer noch die Hände vors Gesicht. »Natürlich ist es dunkel. Es ist mitten in der Nacht.«


  »Ach was, du verstehst mich nicht!«, rief Motte aufgeregt. »Für Wölfe ist es niemals richtig dunkel.«


  Lina nahm die Hände vom Gesicht und sah Motte an. Ungläubig strich sie ihm über die Backen. »Dein Fell verschwindet«, flüsterte sie. »Wie ist das möglich?«


  Motte hob seine Hände. Lina hatte recht, der Wolfspelz war weg. Wie fortgewischt. Frierend rieb Motte sich die nackten Arme. Ohne Pelz war es abscheulich kalt hier oben auf dem Dach.
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  »Was ist mit dem Hören und dem Riechen?«, fragte Lina. Schnuppernd sog Motte die Nachtluft ein. »Riechen tue ich immer noch wölfisch gut. Und hören auch.«


  »Aber du siehst nicht mehr aus wie ein Wolf!«, rief Lina. »Wie…« Sie stutzte, beugte sich vor und strich über Mottes Brust. Auch dort war das Fell verschwunden, bis auf einen feinen Flaum. Aber da, wo das Amulett gehangen hatte, war ein Abdruck der Wolfsfratze auf der Haut zurückgeblieben.


  »Es hat also doch geholfen!«, flüsterte Lina. Sie lachte.


  »Was hat geholfen?«, fragte Motte und schielte auf seine Brust hinunter. Allerdings konnte er kaum etwas erkennen in der Dunkelheit.


  »Das Amulett. Es hat sich eingebrannt in dein Fell!« Lina nahm Mottes Finger und legte ihn auf die Stelle. Ganz warm war seine Haut dort. Angenehm warm.


  »Du meinst, wie eine Tätowierung?«, fragte Motte.


  »Ja. Deshalb hast du dich nicht verwandelt. Du bist jetzt auf ewige Zeiten werwolfgeschützt.«


  Zweifelnd strich Motte über das kleine Mal. »Er ist aber noch da«, sagte er leise.


  Ungläubig sah Lina ihn an. »Der Wolf?«


  Motte nickte. Er konnte ihn fühlen. Ganz tief in sich drin. Nicht mehr so hungrig, etwas schläfrig, aber er war noch da. Motte fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Es waren wieder Menschenzähne, nur ein klitzekleines bisschen spitzer.


  »Ich glaube, du hast recht.« Lina beugte sich vor und sah ihm in die Augen. »Deine Augen sind zwar nicht mehr gelb, aber irgendwie… anders als früher.«


  »Macht doch nichts.«Motte sprang auf und balancierte mit nackten Füßen über den Dachfirst. »Ich fühl mich wunderbar!«, rief er. »Wunderbar wölfisch gut und ich hab keinen Appetit mehr auf Meerschweinchen.«


  Dann legte er den Kopf in den Nacken und heulte den Mond an. So wild und rau wie eine Stunde zuvor klang es nicht mehr– aber gut hörte es sich immer noch an.
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  Cornelia Funke ist die international erfolgreichste und bekannteste deutsche Kinderbuchautorin. Heute lebt sie in Los Angeles, Kalifornien, doch ihre Karriere als Autorin und Illustratorin begann in Hamburg. Nach einer Ausbildung zur Diplom-Pädagogin und einem anschließenden Grafik-Studium arbeitete sie als freischaffende Kinderbuchillustratorin. Da ihr die Geschichten, die sie bebilderte nicht immer gefielen, fing sie selbst an zu schreiben.


  Zu ihren großen Erfolgen zählen Drachenreiter, die Reihe Die Wilden Hühner und Herr der Diebe, mit dem sich Cornelia Funke international durchsetzte. Ihre Tintenwelt-Trilogie stand weltweit auf den Bestsellerlisten. Mit Reckless– Steinernes Fleisch beginnt der Auftakt zu einer neuen Bestseller-Serie. Und der Kinderroman Geisterritter bietet auch jüngeren Lesern ab 10Jahren wieder spannendes Lesefutter.


  Über 50Bücher hat Cornelia Funke mittlerweile geschrieben, die in mehr als 40Sprachen erschienen sind. Zahlreiche Titel wie z.B. Hände weg von Mississippi, Herr der Diebe und Tintenherz wurden verfilmt. Aber auch in Preisen und zahlreichen Auszeichnungen spiegeln sich ihre Beliebtheit und ihr Einfluss wider.
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Universal Turing Machine

A Turing machine that is able to simulate any other Turing
machine is called a Universal Turing machine.

The concept of the Turing machine is based
on the idea of a person executing a well-de-
fined procedure by changing the contents of
an unlimited paper tape, which is divided into
squares that can contain one of a finite set of
symbols. The person needs to remember one
of a finite set of states and the procedure is
formulated in very basic steps in the form of
“Ifyour state is 42 and the symbol you seeis a ‘0’
then replace this with a T, move one symbol to
theright, and assume state 17 as your new state.

A TAPE which is divided into cells, one next
to the other. Each cell contains a symbol from
some finite alphabet. The alphabet contains
a special blank symbol (here written as ‘B’)
and one or more other symbols. The tape is
assumed to be arbitrarily extendable to the
left and to the right, i.e., the Turing machine is
always supplied with as much tape as it needs
for its computation. Cells that have not been
written to before are assumed to be filled with
the blank symbol. In some models the tape has
a left end marked with a special symbol; the
tape extends or is indefinitely extensible to the
right. The symbols are sometimes referred to
as colors.

A HEAD that can read and write symbols on the tape and move the

tape left and right one (and only one) cell at a time. In some models
the head moves and the tape is stationary.

A TABLE (“action table”, or transition function)
of instructions (usually quintuples or 5-tuples
but sometimes 4-tuples) that, given the state
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the machine is currently in and the symbol
itis reading on the tape tells the machine to
do the following in sequence (for the 5-tuple
models): (i) either erase or write a symbol,
and then (ii) move the head (‘I for one step left
or ‘R’ for one step right), and then (iii) assume
the same or a new state as prescribed. In the
4-tuple models the TABLE tells the machine
to (ia) erase or to write a symbol or (ib) move
the head left or right, and then (ii) assume the
same or a new state as prescribed, but not
both actions (ia) and (ib) in the same instruc-
tion. In some models, if there is no entry in the
table for the current combination of symbol
and state then the machine will halt; other
models require all entries to be filled.
Turing machines are extremely basic abstract symbol-manipulat-
ing devices which, despite their simplicity, can be adapted to
simulate the logic of any computer that could possibly be con-
structed. They were described in 1936 by Alan Turing. Though
they were intended to be technically feasible, Turing machines
were not meant to be a practical computing technology, but a
thought experiment about the limits of mechanical computa-
tion; thus they were not actually constructed. Studying their

abstract properties yields many insights into computer science
and complexity theory.

A state register that stores the state of the
Turing table. The number of different states

is always finite and there is one special start
state with which the state register is initialized.
Turing defined this as a “note of instructions”
to preserve the computation of the “computer”
(a person) who is working in a “desultory
manner”:
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